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KAPITEL 1:

ÜBER DAS WERDEN IM WARTEN

Kosovo, Pristina, Police Avenue, Oktober 2005.

Zeiten des Wartens.

Auf alles.

Und auf nichts.

Auf und ab gehen, rauchen, Kaffee trinken – warten.

Diplomatisches Geplänkel, politische Konferenzen, geheime Berichte – warten.

Warten auf das Warten, das Warten erwarten, wartend erwarten, erwartend warten.

Vereintes Warten, getrennte Erwartungen.

Vereint in der Verschiedenheit, getrennt in der Vereintheit.

Warten auf die Zukunft.

Warten auf die Vergangenheit.

Warten auf das Sein in seinem gegenwärtigen Tun.

Zeiten des Wartens auf das Werden, was ist.

Ein alter stoppelbärtiger Kosovo-Albaner saß, eingehüllt in seiner verschlissenen Arbeitsjacke, in Nassas Bar und rauchte gedankenverloren an seiner filterlosen Zigarette, als wären die Zeit – diese unerbittliche Herrscherin – und die damit verbundenen Erinnerungen, Bedürfnisse und Hoffnungen nichts anderes als eine flüchtige Brise Rauch, die es wie bei einem archaischen Ritual eines Amazonas-Stammes kurz zu inhalieren gälte, um sie sodann mit einem entschlossenen Hauch gegen den Himmel auszustoßen, wo sie sich schließlich in den unerschließbaren Weiten einer höheren, zeitlosen Unerklärlichkeit verflüchtigen würde.

Ein UNO-Polizist aus Nigeria, der erst vor wenigen Tage mit zwanzig Kollegen aus Lagos für einen fünfmonatigen Einsatz im Dienste der Vereinten Nationen in Pristina angekommen war und seitdem vergeblich den Kosovo auf der im Versammlungssaal des UNO-Polizeihauptquartiers befindlichen Weltkarte ausfindig zu machen suchte, lief mit dröhnendem Funkgerät zu seinem weiß-blauen UNO-Dienstgeländewagen, um die zum wiederholten Male anschlagende Alarmanlage unter Kontrolle zu bringen, bevor er sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung zuwandte, nämlich auf einem zerknitterten Blatt Papier akribisch auszurechnen, wie viele Tage ihm bis zu seiner Rückkehr nach Lagos fehlten und wie viel Geld er bis dahin durch seinen UNO-Einsatz verdient haben würde, so als könnte die Zeit durch eine nüchterne Aufstellung persönlicher Vorteile plötzlich greif- und fassbar gemacht werden, ähnlich einem widerspenstigen Tier, das, aus der Wildnis gefangen, nun im Zoo zur Schau gestellt wird, dem neugierigen Blick des Publikums ausgeliefert.

Ein leicht angegrauter australischer UNO-Beamter im maßgeschneiderten Giorgio-Armani-Anzug steuerte bedächtig dem UNO-Hauptquartier zu, wohlwissend, dass die anberaumte Besprechung zur Einschätzung der Sicherheitslage und der politischen Perspektiven mit Diplomaten aus Washington, Moskau, Berlin, Paris und London wohl wieder mit der lakonischen Feststellung enden würde, dass die Lage als „ruhig, aber angespannt“ einzuschätzen sei und deshalb jegliche weitere mit der, unter von der internationalen Staatengemeinschaft genau zu definierenden Umständen, in Erwägung zu ziehenden Unabhängigkeit Kosovos zusammenhängenden politischen Schritte sorgfältig abgewogen werden müssten, was zwar jegliche Entscheidungsfindung zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich machen würde, aber aufgrund der für die in den nächsten Wochen, Monaten und Jahren fortgesetzten Verhandlungen erforderliche analytische Vorbereitungs- und Begleitarbeit seinen weiteren Karrierebestrebungen im internationalen diplomatischen Dienst ungemein förderlich erschien, da er inmitten des endlosen Spiels der Macht und Worte glaubte, die Zeit herausfordern zu können.

Ein Beamter der kosovo-albanischen Übergangsregierung kaufte sich die Tageszeitung beim Zeitungskiosk gegenüber dem Stadion und verlor sich in den Schlagzeilen der Titelseite, so als würde er hoffen, dass ihn die immergleichen, monoton wiederholten journalistischen Beteuerungen und Beschwörungen der ersehnten politischen Unabhängigkeit Kosovos von Serbien seinen aus Warten bestehenden Büroalltag – abgesehen von kleinen unbedeutenden Verwaltungsangelegenheiten bedurfte fast jede welchen Sachbereich auch immer betreffende Entscheidung die Genehmigung der im Kosovo ansässigen UNO-Missionsverwaltung, welche wiederum die Ermächtigung der Vorgesetzten im UNO-Generalsekretariat im UNO-Hauptquartier in New York einholen musste, die ihrerseits die Zustimmung der UNO-Mitgliedsstaaten, allen voran die der ständigen Mitglieder des UNO-Sicherheitsrates, benötigten, was kurz gesagt bedeutete, dass in dieser vielschichtigen internationalen bürokratischen Entscheidungsstruktur fast nie eine Entscheidung getroffen wurde und somit das tägliche Geschehen im Kosovo nicht von der umsichtigen, gerechten und rechtzeitigen Hand des Rechtsstaates gelenkt wurde, sondern vielmehr die Willkür verschiedenster in der Unterwelt agierender Machtgruppierungen die Oberhand behielt, welche ihre überwiegend wirtschaftlichen Interessen mit den unbürokratischen Methoden der angedrohten oder tatsächlichen Gewalt zielführender als die internationale Gemeinschaft durchzusetzen wussten – für einen kurzen, unbewussten Moment mit den hoffnungsvollen Erwartungen einer in allen Belangen Freude bringenden Zukunft erfüllen würde, gleich einem in einer endlosen Sandwüste dürstend Umherirrenden, dessen müde Augen eine Fata Morgana suchen, um sich der Illusion ergeben gegen die nüchterne Ausweglosigkeit und Bestimmtheit der Zeit zu wehren.

Hatten das Warten und seine vielfältigen individuellen Ausdrucksformen seit jeher das Erscheinungsbild der Straße geprägt, so waren es die unterschiedlichen Erwartungen der jeweiligen Machthaber an den Fortlauf der Zeit – das Ziel und der Zweck des Wartens, wie es die Eroberer und Befreier verstanden, das Vergessen und Verdrängen, das ziellose Verweilen –, die der Straße verschiedene Namen in verschiedenen Sprachen verliehen hatte. Jeder neue Name war eine weitere Schicht der Macht, aufgetragen über die alte, doch niemals ganz verdeckt, stets durchschimmernd, ein Zeugnis der Vergänglichkeit und Beständigkeit zugleich, so als wäre die Straße eine stumme Zeugin der wartenden Machtlosigkeit.

Nachdem die Ottomanen im 15. Jahrhundert die Serben in der Schlacht am Amselfeld besiegt und sodann Pristina wie auch den ganzen Kosovo dem Ottomanischen Reich als Protektorat einverleibt hatten, wurde die Straße – ein steiniger Lastenweg, der Pristinas Altstadt mit den umherliegenden Bauerndörfern verband und quietschenden Pferdekutschen und schweren Ochsenfuhrwerken, welche Gemüse, Obst und Fleisch in die Stadt brachten, als Transportstrecke diente – in türkischer Sprache nach dem ottomanischen Herrscher benannt, um die Einwohner Pristinas und seiner Vororte nicht nur täglich daran zu erinnern, wem in Sinne der damaligen Kräfteverhältnisse uneingeschränkter Respekt gebührte, sondern auch der Erwartung der Besetzer Ausdruck verlieh, dass die Zeit ein Instrument der Macht war, das wie ein kaiserliches Zepter über den Häuptern der Untergebenen geschwungen werden könne und sie so im Zauberbann der Herrscher erstarren ließ, verwunschen wie in einem düsteren Märchen, in dem die Freiheit nur ein flüchtiger Traum bleibt, vernebelt und unerreichbar.

Als dann mit dem Untergang des Ottomanischen Reiches der Kosovo 1912 unter die Vorherrschaft des Serbischen Königreichs gestellt wurde, wurde die Straße nach dem serbischen König Peter umbenannt, gleich den meisten Straßen, Gassen und Wegen in Pristina, deren Namen sich nunmehr von der serbischen Herrscherfamilie Karađorđević ableiteten, so als wäre der König in seinem Anspruch auf untertänigen Gehorsam und knieende Unterwerfung nichts anderes als eine Reinkarnation des vormals absolut regierenden Sultans, und die Straße ein Symbol des Karmas der Geschichte.

Dreißig Jahre später ergriff Marschall Tito die Macht im nunmehr kommunistisch ausgerichteten Jugoslawien, worauf die Straßen Pristinas plötzlich die Namen albanischer und serbischer Schriftsteller, bedeutender historischer Persönlichkeiten aus beiden Volksgruppen, Partisanen, die sich im Zweiten Weltkrieg gegen die Wehrmacht verdient gemacht hatten, sowie kommunistischer Helden aufwiesen, was Pristina kurzfristig den Anschein einer Stadt der kreativen Vielfalt und Gleichberechtigung verlieh, die aus einer glorreichen Vergangenheit schreitend einer strahlenden Zukunft entgegenstrebte. Die Überzeugung, dass es dem Zusammenhalt und der Entwicklung Jugoslawiens dienlicher wäre, die Kultur und Geschichte der Kosovo-Albaner anzuerkennen und ihnen weitgehende Selbstbestimmungsrechte zuzugestehen, wurde 1980 mit dem Tod Titos auf dem Friedhof der politischen Machtinteressen und des populistischen Kalküls begraben, was nationalistische Kräfte dazu nutzten, die zuvor gemachten Zugeständnisse zurückzunehmen und eine Phase der Unterdrückung und Diskriminierung einzuleiten, wodurch die einstige Hoffnung auf Anerkennung und Integration durch Machtkämpfe und das Streben nach Kontrolle ersetzt wurde, was letztlich zu weiteren Konflikten und zur Destabilisierung der Region führte.

Die neuen Machthaber betrachteten das gleichberechtigte Zusammenleben verschiedener Volksgruppen im selben Staat als Bedrohung und suchten ihre Macht durch politische Zwietracht, Unterdrückung und Gewalt auszuweiten, was unter anderem dazu führte, dass Pristinas Straßen per Dekret nach serbischen Königen, Priestern und Heiligen sowie nach Städten und Sehenswürdigkeiten in Serbien umbenannt wurden. Die Police Avenue wurde dabei nach der Serbischen Stadt Kragujevac in „Kragujevcit“ umbenannt, so als gälte es hervorzuheben, dass das Ziel der Straße, auch wenn sie dieses selbst nie erreichen würde, da sie in Pristina endete, Serbien wäre, also die Richtung das Ziel wäre, was sowohl einen Anspruch an die Zukunft enthielt – Pristina, Kosovo wie auch das gesamte Jugoslawien sollten sich nach Meinung nationalistischer Serben an und nach Serbien ausrichten – als auch die Verwurzelung in der Vergangenheit widerspiegelte, da die Serben den Kosovo als die Wiege ihrer Geschichte und Kultur ansahen, kurzum also die Straße auch den Anfang des in Serbien gipfelnden Fortschrittes symbolisierte. Um diesen Anspruch zu unterstreichen, wurden im Laufe der Jahrzehnte die Büros und Hauptquartiere der von den Serben dominierten jugoslawischen Armee, des Innenministeriums und der Serbischen Radikalen Partei in der „Kragujevcit“ angesiedelt, was die Straße – gesäumt von wehenden Fahnen des Zentralstaates und marschierenden Uniformen der Offiziere und Soldaten – die unmissverständliche Botschaft aussenden ließ, dass der Kosovo Teil Serbiens war und jegliche kosovo-albanischen Unabhängigkeitsbestrebungen sofort im Keim erstickt werden würden – und ihr ähnlich den vormals ottomanischen Besatzungsmächten erneut ein Antlitz der Dominanz und Unterdrückung verlieh.

Es war demzufolge kaum verwunderlich, dass die Kosovo-Albaner, als die serbischen Streitkräfte im Frühjahr 1999 unter dem Druck der NATO-Bombardierungen und der von der Kosovo-Befreiungsarmee angeführten bewaffneten Unabhängigkeitsbewegung – ausgelöst durch die Rücknahme der Autonomie des Kosovo nach Titos Tod, die in den achtziger und neunziger Jahren zu immer größeren Protestkundgebungen, Streiks und schließlich auch zu bewaffnetem Widerstand und Bürgerkrieg geführt hatte – fluchtartig aus Pristina abzogen, nicht ohne eine blutige Spur der Verwüstung zu hinterlassen, die Straße nach dem im Krieg gegen die Serben gefallenen kosovo-albanischen Freiheitskämpfer „Luan Haradinaj“ umbenannten, so als hätte sich schlussendlich die Erwartung, dass der Kampf um die Freiheit und die Selbstbestimmung nicht durch das Warten der friedfertigen Diplomatie, sondern nur durch den entschlossenen Aufstand gegen die Unterdrücker zu gewinnen wäre, erfüllt.

Mit derselben revolutionären Entschlossenheit wurden die an den Kommunismus und die serbische Unterdrückung erinnernden Straßennamen wie Moskovska, Beogradska, Proleterska und Partizanska entfernt und durch die Namen Bill Clintons, Mutter Teresas, William Shakespeares und Miss Edith Durhams sowie die kosovo-albanischen Freiheitskämpfer ersetzt. Diese Umbenennungen symbolisierten nicht nur die Anerkennung internationaler Unterstützung und die Ehrung der kosovo-albanischen Freiheitsbewegung, sondern betonten auch die kulturellen und intellektuellen Verbindungen zu westlichen Werten. Es war, als gälte es, die in den Namen verankerte Unterdrückung abzuschütteln, in einer Geste der Befreiung, in der Verkündung einer neuen Ära, im Streben nach einer neuen Identität.

Als dann eines Morgens – unmittelbar nach dem überstürzten Aufbruch der serbischen Truppen – eine Vielzahl internationaler Soldaten, Polizisten und Beamten wie ein Heer verloren-verwirrter Kreuzritter im ungelobten Land eintrafen, eiligst ihre Hauptquartiere in den eben von den serbischen Behörden verlassenen Gebäuden in der Police Avenue aufschlugen, stolz die Fahnen der von ihnen repräsentierten internationalen Organisationen hissten und sich geschäftig als vom UNO-Sicherheitsrat ermächtigte Übergangsregierung ausgaben, bestätigte ihre Ankunft dreierlei. Erstens zeigte sich, dass der menschliche Einfallsreichtum, neue und subtile Vorwände zu finden, um die Macht und Kontrolle über das Leben anderer Menschen zu ergreifen, sowohl unerschöpflich als auch voraussehbar zu sein schien, als wären die Sultane, Könige, Marschalle, Präsidenten und UNO-Beamten dieser Welt in ihrer wechselseitig austauschbaren und machthungrigen Ichbezogenheit und Vergänglichkeit nichts anderes als mannigfaltige Masken ein und derselben selbstgefälligen und eigennützigen Person. Und weil eben die neuerliche Besetzung Kosovos durchaus absehbar gewesen war – waren die vormaligen Besatzer vom Nationalismus angetrieben gewesen, so hatten die nunmehrigen Fremdherren eine neue Form des Nationalismus nach Kosovo gebracht, den Internationalismus –, waren die Erwartungen der Kosovo-Albaner, für das jahrzehntelange geduldige Ausharren und Verharren und den heldenhaften Freiheitskampf der letzten Jahre durch die Unabhängigkeit und Selbstbestimmung Kosovos belohnt zu werden, eine Bestätigung des Verdachts, dass langes Warten dem Wirklichkeitssinn der Wartenden abträglich sein kann, ähnlich dem Ikarus, welcher der langen Gefangenschaft auf Kreta mit seinem Vater entrinnend in seinem Enthusiasmus, endlich die Freiheit erlangt zu haben, mit seinen aus Vogelfedern und Kerzenwachs angefertigten Flügeln zu hoch zur Sonne aufstieg und mit versengten Flügeln ins Verderben stürzte.

Zweitens bestätigte die Ankunft der Fremden etwas, das die Einheimischen – Jahrzehnte und Jahrhunderte lange Gewohnheit hatte sie für ihre Gedanken, Gefühle und Handlungen blind gemacht – nicht mehr sehen konnten oder wollten: Die Stadt hatte sich im unkontrollierten Lauf der Zeit in einen unüberschaubaren Irrgarten aus Straßennamen verwandelt. Die verschiedenen Machthaber der letzten Jahrhunderte hatten ihre unterschiedlichen Visionen der Zukunft – Kosovo als eine ewig dienstbare Kolonie Istanbuls, Kosovo als ein unterwürfiger Teil des Serbischen Königreichs, Kosovo als eine autonome Provinz im jugoslawischen Vielvölkerstaat, Kosovo als eine ins Serbische Reich zurückkehrende abtrünnige Rebellenhochburg – mittels der von ihnen ausgewählten Straßennamen ausgedrückt, als könnten sie den Nachgeborenen mittels der Straßenbezeichnungen für alle Zeiten die Richtung der selbstbestimmten Wahrheit weisen.

Doch in ihrer selbstherrlichen Überheblichkeit hatten sie weder das an Sturheit grenzende Pflichtbewusstsein der Stadtverwaltungsbeamten bedacht – jene unscheinbaren kleinen Bürokraten, die nicht von großen, abstrakten Visionen lebten, sondern sich ausschließlich an spezifische, konkrete und praktisch durchführbare Anweisungen hielten –, noch die Grundhaltung der Einwohner Pristinas, dass einer Stadt die Namen ihrer Straßen genauso intim sein müsse wie einer Mutter die Vornamen ihrer Kinder und es somit die regelmäßige Umbenennung der Straßennamen mit der Ignoranz desjenigen zu strafen gelte, der sich aufgrund des Hochmuts der Herrschenden in ein inneres Exil begeben hat.

Waren auf den ersten Blick der Widerstand der Stadtbeamten und der Stadtbevölkerung auf durchaus verschiedene Antriebsmotive zurückzuführen, so zeigte sich bei näherer Prüfung, dass beide von demselben tief verwurzelten Instinkt geleitet wurden, nämlich dem, dass der Mensch ein Mindestmaß an Selbstbestimmung genießen müsse, um seinen eigenen Weg in die Zukunft zu finden. Die Stadtbeamten hatten zwar bei jedem Machtwechsel den ausdrücklichen Befehl erhalten, die neuen Straßennamen, die die politischen Interessen des neuen Regimes widerspiegelten, einzuführen, jedoch keine Anweisungen erhalten, was mit den alten Straßennamen und deren Gebrauch im Alltagsleben zu geschehen sei, so als wären die Adressen nichts anderes als Einwegartikel, die nach einmaligem Gebrauch durch neue ersetzt werden müssen. Die traditionelle Kurzlebigkeit der Machthaber im Kosovo und die begründete Annahme, dass wohl auch der nächste Machthaber wiederum alle Straßennamen auswechseln würde, veranlasste die Stadtbeamten, die neuen Straßennamen wie in einem aus Attrappen bestehenden Potemkin’schen Dorf mittels Straßenschildern dem selbstverliebten Auge des neuen Machthabers zur Schau zu stellen, jedoch keine Anstrengungen zu unternehmen, den täglichen Gebrauch der neuen Namen im Alltagsleben der Bevölkerung zu überwachen.

Die Leute in Pristina wiederum hatten durch die regelmäßigen Machtwechsel gelernt, dass Straßennamen von Natur aus unbeständig waren, und demnach entweder aus Prinzip nur einen unter vielen Straßennamen aus den verschiedensten Gründen – ethnische, politische, religiöse Motive oder einfach nur der spontan gefasste Entschluss, dass der eine Name besser klänge als der andere – ausgewählt oder es über Generationen komplett abgelehnt, sich auch nur einen einzigen Straßennamen einzuprägen. Zu gleicher Zeit jedoch galt es mangels eines funktionierenden Straßennamensystems, ein alternatives System und eine eigene Sprache zu entwickeln, die es ihnen ermöglichte, sich auf eine für alle verständliche Weise in Pristina zu orientieren.

Den erstaunten internationalen Ankömmlingen bot sich demzufolge in Pristina folgendes eigenartiges Bild: Fragte man verschiedene Einheimische nach der Adresse eines und desselben Hotels, erhielt man bis zu fünf verschiedene Antworten. Die Diplomaten, UNO-Beamten und ausländischen Journalisten mussten feststellen, dass Hotels, die in derselben Straße lagen, völlig unterschiedliche Straßennamen in ihren Adressen trugen. Einige findige Ankömmlinge unternahmen den Weg zur Postzentrale Pristinas, in der Annahme, wenn es in Pristina Experten bezüglich Straßennamen und Adressen geben würde, so wohl in der Postzentrale. Doch auch diese an sich vernünftige Suche nach der absoluten Wahrheit war zum Scheitern verurteilt. Die Ankömmlinge erfuhren von den Postbeamten, dass selbst Leute, die seit sechzig Jahren im selben Haus oder derselben Wohnung wohnten, zu ihnen kämen, um sich zu erkundigen, was denn nun ihre Adresse sei, entweder weil sie niemals eine Adresse gehabt hatten, oder weil sie für ein und denselben Wohnsitz mehrere Adressen hatten und nunmehr wissen wollten, welche denn die richtige sei, und dass die Postzentrale und ihre Mitarbeiter ungeachtet ihres beruflichen Gelöbnisses, vor keinem Hindernis zurückzuscheuen und sämtliche Post pflichtbewusst dem vorgesehenen Empfänger zuzustellen, in Pristina die Arbeit von Detektiven zu verrichten hatten.

Für Neuankömmlinge, besonders jene aus Gesellschaften und Ländern, die rational organisierte Lebensformen unstrukturiert-spontaner Improvisation vorzogen und in denen demzufolge ein und dieselbe Straße voraussehbar nur einen einzigen Namen aufwies, und zwar nicht nur für jeden Einzelnen, sondern für die Gesellschaft als solche, konnte diese vermeintlich chaotische Situation in Pristina überwältigend sein, doch die fortgeschrittene Intuition der Eingesessenen erkannte hinter der Anarchie der Straßennamen ein alternatives Orientierungssystem, das auf Einfallsreichtum, Nostalgie und einem gesunden Menschenverstand beruhte, der die Befriedigung wesentlicher menschlicher Grundbedürfnisse im Blick hatte. Anstatt sich nämlich mittels abstrakter Straßennamen und Hausnummern die Richtung zu weisen, erwiesen sich lebensnotwendige urbane Infrastruktur wie Supermärkte, Gaststätten und Freudenhäuser sowie stadtgeschichtlich bekannte Sehenswürdigkeiten wie Moscheen, Museen und markante Gebäude, die durch ihre Farbe oder Beschaffenheit hervorstachen, als zielführendere Wegweiser für orientierungslose Postbeamte, Taxifahrer, Feuerwehrleute und Zuhälter als jede formale Postadresse.

Galt es zum Beispiel, zu einer bestimmten Adresse in der Rifat Burzdeviq zu gelangen, musste man auf das Haus mit der vormals rot angemalten Eingangstür und dem alten Baum in Garten verweisen, um daraufhin von ortskundigen Einheimischen angewiesen zu werden, bei Santea – einem in den neunziger Jahren allseits berühmten Kaffeehaus, das seither sein zeitliches Schicksal erlitten hatte – vorbei auf das Lepa-Brena-Gebäude zuzusteuern, dessen Namen darauf beruhte, dass es irgendwer irgendwann irgendwo aufgrund seines extravaganten Baustils mit der schillernden Sängerin Lepa Brena verglichen hatte, welche die erste Künstlerin Kosovos gewesen war, die im Fernsehen auftrat und dadurch regionale Berühmtheit erlangte, und sodann bei Luans Kebabladen rechts einzubiegen, um – am stadtbekannten Bordell Hasan Lludis vorbei – schließlich bei einem Haus anzukommen, aus dessen Garten eine stämmige alte Eiche stolz ihre strammen Äste auf die Straße hinaushängen ließ.

Verglich der ahnungslose und phantasielose Pessimist diese Vorgangsweise mit den Tücken eines mühseligen Spießrutenlaufes, erkannte das kundige Auge des unternehmungslustigen Optimisten darin das Abenteuer eines unterhaltsam-kreativen Orientierungslaufs, bei dem der Suchende nur dann zum Findenden werden konnte, wenn er die Existenz paralleler Wirklichkeiten akzeptierte und die Anrainer in seine Suche einbezog, was die Suche im Grunde genommen nicht nur zu einer kollektiven Pfadfinderübung machte, die regen sozialen Kontakt förderte und bei der aufgrund der gemeinsam erfahrenen Orientierungslosigkeit soziale Hierarchien und vorgegebene Zeitstrukturen an Bedeutung verloren, sondern auch zu einem Prozess der Wirklichkeitserzeugung, da eine Wahrheit unter vielen gleichberechtigten Wahrheiten ausgewählt werden musste und sodann als maßgebend und zielführend anerkannt wurde.

Wenngleich die gemeinschaftliche Gestaltung einer Parallelwelt das Warten auf die formelle Anerkennung der kollektiven Identität – in der Namenslosigkeit bedeutete geteiltes Leid halbes Leid – über die Jahre hinweg immer mehr zu einem unbewussten Unterfangen gemacht hatte, erzeugte zur gleichen Zeit der im Unterbewusstsein verfangene Drang nach Selbstverwirklichung unentwegten Druck, der sich in regelmäßigen Abständen an der sichtbaren Oberfläche der offiziellen Außenwelt zu
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